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Die abnormen Charaktere bei Ibsen. 
Vortrag, gebalten am 5. XII. 1906 im Verein „Frauenheil” zu Würzburg. 


Der 23. Mai 1906 brachte der Kulturmenschheit den Tod Henrik 
Ibsens, des grössten Dramatikers um die Jahrhundertwende. Dass 
unter der Reihe von Vorträgen, die auf Veranlassung des Würzburger 
Vereins „Frauenheil* an dieser Stelle gehalten werden, auch jenes 
Mannes gedacht wird, das bedarf kaum der Erklärung. Freilich 
schwankt auch heute noch das Urteil, gilt auch heute noch von 
Ibsen das Wort „Bewundert viel und viel gescholten‘“‘, indes muss 
doch ein lebhaftes Interesse für ihn und sein Werk erwartet werden 
gerade von einer Versammlung wie der heutigen, da ja eben der ver- 
anstaltende Verein durch seine Existenz selbst schon eine Richtung 
vertritt, die mit Ibsens Lehre in engster Fühlung steht: die grössere 
soziale Würdigung der Frau, die Hebung ihre: rechtlichen Stellung, ihre 
Verselbständigung, Individualisierung und Befreiung. Es ist nicht zu 
viel gesagt, wenn betont wird, dass in diesem Kampfe kein Schlachtruf 
zündender und begeisternder gewirkt hat, als die gewaltige Reihe der 
sozialen Dramen des grossen Norwegers, die zum Teil gerade durch die 
Wucht neuartiger Probleme, durch die Kompliziertheit der Fragestellung, 
durch ihre schwer durchdringliche Dunkelheit zum Nachdenken und 
Grübeln über all jene Fragen gereizt und dadurch um so revolutionie- 
render gewirkt haben. 

Nicht diese Seite in der Wirksamkeit des Dichters soll heute berührt 
werden. Es wäre unmöglich, denn dazu gehörte allein ein mehrwöchiger 
Vortragszyklus. Ich will versuchen, eine Reihe Ibsenscher Gestalten 
zu beleuchten, die Aufsehen und auch geradezu Ärgernis erregt haben, 
die mannigfachen abnormen Uharaktere. Sie haben dem Dichter 
heftige Vorwürfe zugezogen. Als den Dichter des VPathologischen hat 
man ihn getadelt; er bringe das Kranken- und Irrenhaus auf die Bühne, 
hiess es vor allem beim Erscheinen der „Gespenster“. Tolstoi nannte 
den Epilog „Wenn wir Toten erwachen" selbst ein Delirimm und einen 
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dekadenten Wirrwarr, und ein Kritiker stellte unserm Schiller als dem 
historischen Dichter gegenüber Ibsen als den hysterischen Dichter. 

Freilich wurden bald auch wieder Stimmen laut, die dem Dichter 
zum Vorwurf machten, dass seine pathologischen Figuren gar nicht lebens- 
wahr genug seien, dass er sich die geistig Abnormen willkürlich zurecht- 
konstruiere. Gerade dem Oswald in den Gespenstern wurde vorge- 
worfen, dass jeder Irrenwärter sich von der Fehlerhaftigkeit der Figur 
sofort überzeugen würde, wie Forel meinte; Professor Hoche äussert 
sich in dieser Hinsicht: „hässlich und falsch, das wäre mehr, als dem 
Zuschauer billigerweise zugemutet werden kann“. 

In neuerer Zeit wurden mehrfach Dichter und Denker nach Per- 
sönlichkeit und Wirken zum Gegenstand psychopathologischer Unter- 
suchungen gemacht; es wurden nach dem bedeutungsvollen Vorgang von 
Möbius sogenannte Pathographien geschrieben, über Persönlichkeiten, 
die von vornherein dazu gerade herausforderten wie der geniale Roman- 
tiker E.T. A. Hoffmann oder Friedrich Nietzsche, aber auch 
über andere wie Goethe, Schopenhauer, auch Scheffel. Leb- 
hafter Widerspruch wurde dagegen laut, von einem Einfall der Barba- 
ren in die Getilde der Literatur und der Philosophie wurde gesprochen, 
oder es hiess, die Psychiater suchen eben alle Leute für verrückt zu 
erklären. Nichts verkehrter als das, sondern es bedeutet lediglich eine 
Übertragung der psychiatrischen Sachverständigentätigkeit, die sich bisher 
auf dem grossen Gebiete der Rechtsprechung vielfältig bewährt hat, so- 
bald ein Richter zur Vermutung kam, dass ein Angeklagter nicht in die 
Masse geistig normaler Menschen hineingehöre, ohne dass damit der 
Betreffende gleich für geistig krank angesehen werden müsste Auch 
dem Biographen sind auf diese Weise Sachverständige erstanden, und 
gerade auf seinem Gebiete sind sie um so wichtiger, als es sich eben 
bei grossen Dichtern und Denkern um Ausnahmsmenschen handelt, viel- 
fach um universelle Geister, deren überragende Bedeutung, deren psy- 
chischer Mehrwert in so manchen Richtungen häufig auch unterwertige 
und abnorme Züge einschliesst. Wenn Lombroso über „Genie und 
Irrsinn® schrieb, so wollte er damit keineswegs beides identifizieren, 
sondern nur die unleugbaren Beziehungen prüfen. 


„Dem Wahnsinn ist der grosse Geist verwandt, 
Und beide trennt nur eine dünne Wand.“ 


Von überängstlichen Gemütern wurde auch gefragt, ob es über- 
haupt angebracht sei, der grossen Menge viel über die psychischen Ab- 
normitäten mitzuteilen, oder ob man nicht lieber von so ernsten, traurigen 
Dingen ganz schweigen solle. Heutzutage wird über die körperlichen 
Krankheiten ausserordentlich viel geschrieben, die Aufklärung weiter 
Kreise hat bedeutende Fortschritte gemacht, und das ist von höchster 
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Bedeutung, denn anders lässt sich die Bekämpfung der grossen Volkskrank- 
heiten wie der Tuberkulose nicht durchführen, als dadurch, dass eben 
die weitesten Kreise auch die wissenschaftlich festgestellten Vorbeugungs- 
massregeln in bewusster Weise befolgen. Aber auch hinsichtlich der 
geistigen Störungen wäre es nur von Wert, wenn das Verständnis sich 
steigern würde. Das Vorurteil vor der Irrenanstalt verzögert heute noch 
in zahllosen Fällen,die rechtzeitige Aufnahme und damit oft die einzig 
richtige Behandlung, denn ein solches Versäumnis hat schon häufig genug 
zu Selbstmord und anderen unglückseligen Folgen geführt. Auch die Be- 
rücksichtigung der Erblichkeit geistiger Störungen wäre von höchster Be- 
deutung für das Volkswohl; gar nicht zu reden von der Aufklärung über 
die Trunksucht. All das kann nicht eindringlich genug zum Gegenstand 
der Belehrung grosser Kreise gemacht werden. Ebenso sehr aber sollte 
der Blick auch für die leichteren Abweichungen von der Norm geschärft 
werden, es würde dann viel ungerechte Beurteilung eigenartiger Mit- 
ınenschen und mancher Fehlgrifi in der Behandlung auffallender Charak- 
tere vermieden werden. 

Naive Leute suchten es nun auch schon als völlig überflüssig hin- 
zustellen, dass überhaupt nach dem Autor eines Kunstwerkes gefragt 
wird. So hörte ich, um ein Beispiel anzuführen, die Behauptung, es 
sei ganz gleichgültig, ob in der Cavalleria rusticana das Intermezzo 
wirklich von Mascagni komponiert oder durch ihn von einem andern 
Komponisten übernommen sei; wenn es nur gefällt, hiess es, dann ist 
es schon recht. Mit solchen Einwänden dürfen wir uns nicht aufhalten. 
Die psychologische Fundierung jedes Eindruckes wäre damit abgelehnt. 

In der Tat lehrt jeder Blick in die Werkstatt der Literaturge- 
schichtsforschung, dass man hier längst mit Bienenfleiss daran gearbeitet 
hat, die mannigfachen Beziehungen zwischen dem Dichter und seinem 
Werk, alle die unscheinbarsten Fäden blosszulegen, ja es sind geradezu mit. 
kammerdienerartiger Neugier die gleichgültigsten Dinge, zu denen der 
Autor einmal in Beziehung trat, schon zum Gegenstand ernstlicher 
Untersuchungen gemacht worden. Ich will nicht nur erinnern an lange 
Untersuchungen über einzelne Xenien von Schiller und Goethe, 
sondern eher noch an die Behandlung ganz äusserlicher Fragen wie die 
Rechnungen Goethes oder den Kultus des Kirschbaums von Sesenheim 
der von einer durch Goethe oder Friederike verzehrten Kirsche her- 
rühren soll. Ja selbst ein neues, ganz inhaltsreiches Buch über Ibsen 
kann es sich nicht versaren, als Beitrag zur Würdigung des Dichters 
eine Seite seiner Ausgabenotizen aus Italien in Facsimile wiederzugeben. 

Demgegenüber muss mit aller Bestimmtheit das Recht betont 
werden, dass die Aufmerksamkeit der Forschung sich auch den eigen- 
artigen Zügen in der psychischen Physiornomie eines Dichters und seines 
Werkes zuwendet und dass dazu alle Mittel, die die Wissenschaft dar- 

1* 


4 Die abnormen Charaktere bei Ibsen. 


bietet, auch herangezogen werden. Somit hat die Zuziehung der psycho- 
pathologischen Sachverständigen ihre volle Berechtigung. 


Ich muss darauf verzichten, eine Analyse der Persönlichkeit des 
Dichters zu versuchen, so wichtig die Aufgabe auch zweifellos wäre, da 
gerade Ibsen mit seiner eigenartigen, in manchen Punkten absonder- 
lichen Persönlichkeit stets in seinen Werken versteckt ist und über die 
Bühnenwirkung hinaus dem Hörer und Leser seine»Lehre mit auf den 
Weg gibt. 


Auch darauf will ich nicht eingehen, woher der Dichter das Mate- 
rial zu seinen abnormen Figuren erlangt hat, welche Studien zu Grunde 
liegen; diese mehr literaturhistorische Frage wird sich, wie auch die 
obige Frage, erst nach weiterer Klarlegung der biographischen Verhält- 
nisse des Dichters behandeln lassen. 


Vielmehr kommt es mir darauf an: wie hat Ibsen seine abnor- 
men Charaktere dargestellt und welche Bedeutung haben sie in seinen 
Werken? Die rein-ästhetische Seite der Frage berühre ich nicht ein- 
gehend, so heftig man auch von diesem Standpunkt aus den Dichter 
angegrifien hat. Der Genuss eines ernsten Kunstwerkes setzt eine ge- 
wisse Kraft der Seele voraus und sollte eben von jenen engbrüstigen, 
überzart besaiteten Menschen, die ein Blutstropfen erschreckt und ein 
Wort des Affektes beleidigt, deshalb besser vermieden werden. Von den 
grossen Dramatikern der Weltliteratur hat tatsächlich fast keiner darauf 
verzichtet, in seinem Werke neben dem erschütterndsten Eindruck, dem 
Tode, auch den Irrsinn vorzuführen, von mannigfachen körperlichen 
Leiden, oft in der drastischsten Form, gar nicht zu reden. Sophokles, 
der im „Philoktet“ eine ergreifende Krankengeschichte liefert, der in seinen 
Ödipusdramen die furchtbarsten Verbrechen und Greuel häuft. hat auch 
den rasenden Ajas gedichte. Shakespeare hat eine lange Reihe 
psychopathischer Figuren geschildert, Goethe eine beträchtliche An- 
zahl, selbst Schiller bringt in der „Jungfrau von Orl&ans“ eine Figur, 
in der psychopathische Züge, Halluzinationen und Ekstase noch an- 
klingen. 

Wichtiger ist die psychologische Seite des Problems: wie fügen 
sich die Abnormen ein in das Gefüge des Dramas? Bietet ein Irrsinnsfall 
noch dramatisches Interesse oder ist ihm dies ganz abzusprechen, da ja 
von einer psychologischen Motivierung bei einem solchen Menschen nicht 
mehr die Rede sein kann? Ist es gerechtfertigt, den Ausbruch einer geistigen 
Erkrankung als die Folge der vorausgehenden Handlung aufzufassen, 
wie es die Dichter der Ophelia und des Gretchen versucht haben? Und 
schliesslich, entspricht das Auftreten eines psychologischen Charakters 
einigermassen der Wirklichkeit oder handelt es sich um naturfremde 
Phantasieerzeugnisse? 
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Gewiss lässt sich von vornherein erklären: eine bleibend als schwer 
geisteskrank dargestellte Figur ist als dramatischer Charakter unbrauch- 
bar, vielmehr kann sie nur so in den Gang der Handlung eingreifen, 
wie äussere Ereignisse, etwa ein Gewitter oder ein zufälliger Unglücks- 
fall. Aber solche Figuren als Mittelpunkt und treibende Kraft eines 
Dramas bringt ja auch kein Dichter. Selbst bei dem schwachsinnigen 
Amandus in Halbes „Jugend“ ist doch noch der Affekt des eifersüchtigen 
Zorns motiviert, der ıhn zum Schuss auf Hans veranlasst, wenn hier auch 
der Zufall eingreift, der Ännchen von der Kugel getroffen werden lässt. 

Wenn eine Dichtung geistige Abnormitäten auf die Bühne bringt, 
so handelt es sich, abgesehen von den Fällen einer erst ausbrechenden Er- 
krankung oder den total verzeichneten Fällen einer Heilung des Irrsinns, 
wie Goethes Lila, keineswegs um die schweren Grade von Störung, 
sondern um Fälle, die zwischen geistiger Krankheit und Gesundheit in 
der Mitte stehen, die sogenannten Grenzzustände. Es gibt ja keine 
schroffe Abtrennung zwischen vollständigem Irrsinn und vollständiger 
Normalität. Schon die meisten schweren Geisteskrankheiten stellen sich 
ja ganz allmählich und chronisch ein, in anfangs nur schwer festzu- 
stellenden Symptomen, die gewöhnlich unversehens an Schwere zunehmen; 
demgegenüber sind die Fälle eines plötzlichen Ausbruches des Leidens 
in der Minderzahl. Aber ungemein häufig finden sich auch die Fälle, 
dass eine Persönlichkeit zeitlebens psychopathische Züge an sich trägt, 
ohne dass jemals die Aufnahme in eine Irrenanstalt in Frage kommt 
oder auch nur der Nervenarzt herangezogen wird. Diese Schar der 
Psychopathen ist weit grösser als man denkt. Deutschland besitzt zur- 
zeit etwa 350000 schwer Geisteskranke, während die Zahl der Psycho- 
pathen sich sehr wohl auf das 5--6fache einschätzen lässt. In die 
Millionen geht es also, und wer sich offenen Blicks in seiner Umgebung 
umschaut, wird finden, dass die Sonderlingsnaturen, die eigenartigen, 
von dem Durchschnitt in irgend einer Richtung abweichenden, nur zum 
Teil direkt als nervös erkannten Menschen einen erheblichen Bruchteil 
unserer Gesellschaft aı&machen. Aber gerade diese problematischen Na- 
turen sind es, dıe einen Dichter reizen können; vor allem einen sozialen 
Dichter, der seinen Stoff in unserer Umgebung aufsucht. Mit Dutzend- 
menschen vermag er viel schwieriger etwas anzufangen. Schon die 
dramatischen Figuren, die eine ethische und auch rechtliche Schuld 
auf sich laden, sind eben darum keine Alltagserscheinungen. Ganz 
besonders aber wird der Dichter die tiefgreifende Wirkung eines Problems 
schildern können, wenn er mit psychisch stigmatisierten, erhöht reiz- 
baren Menschen experimentiert. 

Stellen wir uns vor, Dr. Rellinz aus der „Wildente“ oder Dr. Wangel 
aus der „Frau vom Meere“ hätte die Stelle des dirigierenden Badearztes 
aus dem „Volksfein!* übertragen erhalten, so wäre der ganze Konflikt 
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wahrscheinlich in Frieden abgelaufen, statt dass sich an ihm der stür- 
mische und rechtsfanatische Charakter Dr. Stockmanns hätte ent- 
wickeln und die mannigfachen anderen Charaktere des Stückes darin 
hätten spiegeln können. 

Wollte ich in diesem Sinne sämtliche abnormen Charaktere Ibsens 
aus all seinen 26 Dramen heute besprechen, so müsste ich freilich die 
einzelnen im Sturmschritt vorführen. Beschränken werde ich mich daher 
auf die besonders Hervorstechenden unter ihnen, auf eine geringe Aus- 
wahl. Schon das früheste Jugendwerk „Catilina“ birgt in seiner 
dämonischen Vestalin Furia ein Problem. Hierauf wie auf die Figuren 
der früheren Dramen, die vielfach noch unter romantischem Einfiuss 
stehen und nur wenig von dem später angestrebten Naturalismus er- 
kennen lassen, gehe ich nicht ein. Versagen muss ich mir auch, aus den 
„Kronprätendenten“ den unheimlichen Bischof Nikolaus zu besprechen, 
der ın eine Reihe mit den Bösewichtern Richard II., Edmund, Jago 
und Franz Moor gestellt werden muss, wie auch fernerbin den Wahrheits- 
und Prinzipienfanatiker Brand. 

Eine Fülle der Probleme bietet Ibsens eigenartigstes, faustisches 
Werk, „Peer Gynt“. 

Der Vater des Helden war verkommen, hatte Hab und Gut vertan; die 
MutterAase hat den Sohn masslos verhätschelt, seine üblen Neigungen gut- 
geheissen und nur ab und zu durch eine Schimpfpredigt zu bessern ge- 
sucht. Sein Vater ein Säufer, die Mutter toll, heisst es von Peer. 
Der 20jäührige Held, den seine Mutter zu Beginn des Stücks schon be- 
grüsst mit einem „Peer, das lügst du“, erscheint als Tagdieb und Phan- 
tast. Eine abenteuerliche Geschichte bindet er seiner Mutter auf, wie 
er auf einem Renntier bergab in das Meer gesprungen sei, und wird 
auch nicht verlegen, als ilım vorgehalten wird, dass das ein altbekanntes 
Märchen sei. Tolle Pläne hegt der Bursche: ich will König werden, 
Kaiser! Dieweil verleiratet sich das ihm auserkorene Mädchen mit 
“einem andern. Er spielt mit der Mutter, trägt sie im Huckepack davon, 
erzählt der Hochzeitsgesellschaft Spässe und Lügen, schneidet auf und 
bramarbasiert und entführt schliesslich die Braut. Vergebens will ıhn 
die schwache Mutter, die an seine Münchhauseniaden zu glauben scheint, 
zurückhalten, vergebens schenkt ihm ein unschuldvolles Mädchen, Sol- 
veig, ihr Herz. Im Gebirg wird er in Anspruch genommen vom Volk 
der Trolle, ihr König, der Dovrealte, gibt ihm seine Tochter, Peer will 
sich akklimatisieren und empört sich erst, als man ihm auch den schie- 
lenden Blick beibringen will. Die niederen Triebe und Lüste sind in den 
Trollen verkörpert. Kirchenglocken bringen den Spuk zum Verschwin- 
den. Peer entzeht dem unheimlichen Riesen, dem mystischen Krummen, 
der meist als die Volksmasse, die kompakte Majorität aufgefasst wird. 
Die Liebe Solveigs fesselt ilın nicht. Er tritt: an das Sterbelager der 
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Mutter. Hier wird ihm die Phantastik zum Segen, die beiden Träumer, 
Mutter und Sohn, spielen sich in kindlicher Art über die letzte Trennung 
hinweg, er suggeriert der Mutter, wie er sie im Renntierschlitten ent- 
führt zum Märchenpalast und wie der Himmel sich ihr öffnet. Die 
Alte stirbt darüber, Peer zieht in die Ferne. 

Was wir hier an ihm wahrnehmen, vor allsm die Phantasterei, er- 
innert an pathologische Zustände, mag auch der Dichter die einzelnen 
Aufschneidereien altnorwegischen Volksmärchen entnommen haben. Erst 
in den letzten Jahren wurden die nicht gar zu seltenen Fälle richtig 
gedeutet, dass jemand geradezu in einer Traumwelt lebt und lügen und 
aufschneiden muss so gut wie Atem holen. Auf hysterischer Basis vor 
allem entwickelt sich diese Pseudologia phantastica, diese pathologische 
Lüge, die oft genug zu Konflikten mit den Gesetzen führt, ursprünglich 
aber auch lediglich aus innerem Drang ausgeübt wird. Manche Hoch- 
stapelei erwächst aus solchem Boden, oft sind es schlimme Konsequenzen, 
die daraus entstehen. Auch das vielberufene Dienstmädchen Wagner, 
das in dem Prozess v. Heussler eine so traurige Rolle spielte, gehört 
hierher. Gerade im Kindesalter sind Andeutungen der Pseudologie keines- 
wegs selten; Marc Twaın berichtet in einer Novelle von einem Jungen, 
der aus blosser Lust am Lügen und Schwindeln während des Sezessions- 
kriegs ein grosses Fort wochenlang in Aufregung hielt. Von Gottfried 
Keller ist die Erzählung aus dem „grünen Heinrich“ bekannt, wie er aus 
Lust am Lügen seine Kameraden übel verleumdete. Nicht immer be- 
deuten die früh auftretenden Lügereien einen Defekt für das Leben. 
Sie hängen zusammen mit der kindlichen Lust am Träumen und Fabu- 
lieren, die wir ja aus Goethes Jugendgeschichte kennen, der Zauber- 
und Mordgeschichten erfand und sie seinen Spielkameraden auftischte, 
mit einem Ernst, als ob er selbst daran glaubte. Es ist bei vielen 
Kindern nichts Seltenes, dass sie lügen, ohne sich dabei etwas Schlimmes 
zu denken. Selbst bei einem Kinde von acht Monaten kam das schon 
zur Beobachtung. Manchmal handelt es sich darum, dass das Kind 
Träume mit der Wirklichkeit vermischt oder auch sich an Dinge, die 
ihm erzählt worden sind, mit solcher Lebhaftigkeit erinnert, dass es sie 
für erlebt hält. Nicht allzu tragisch sind die kindlichen Phantastereien 
zu nehmen und auch bei Peer Gynt, dessen Lügereien alle aus Lust 
am Fabulieren mit Humor und Liebenswürdigkeit vorgebracht werden, 
hat sich der Hang zur Lüge nicht als solcher erhalten. 

Wir treffen den Helden wieder nach einem bewegten Leben, in 
dem er es zu reichen (ilücksgütern gebracht hat. Ich muss gestehen, 
dass ich diese Entwickelung nach den Jugendleistungen Peers nicht für 
recht wahrscheinlich halten kann. Um so echter ist die Art, wie aus 
dem Lügner und Phantasten sich nun der Egoist entwickelt. Im (iegen- 
satz zu Brand, dessen Vorschrift lautete: lebe dich selbst, vertritt 
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Peer in seiner Iheorie von dem Gyntschen Selbst den krass egoisti- 
schen Standpunkt: Lebe dir selbst. Wohl denkt er noch an die Gründung 
eines Kaisertums, diesmal aber lässt sich schon über die Möglichkeit 
diskutieren, ob er nicht mit seinen Millionen wenigstens Kaiser der 
Sahara werden kann. Sein buntes Schicksal führt ihn schliesslich ins 
Irrenhaus zu Kairo, dessen Direktor frappanterweise Dr. der Philo- 
sophie ist. Es geht wirklich toll zu in dieser Anstalt, selbst wenn man 
das orientalische Milieu in Betracht zieht. Der Doktor geht in einer 
Weise auf die Ideen Peer Gynts ein, dass manche Ausleger ihn selbst 
für geisteskrank halten. Willkürlich konstruiert sind einzelne der auf- 
tretenden Irren, der Sprachverbesserer Huhu und der Fellah, der eine 
Mumie herumschleppt. Ein Irrer schneidet sich den Hals DIN Peer 
sinkt entsetzt in Ohnmacht und der Direktor Dr. Begriffenfeld 
krönt ihn als den schlimmsten Irren, des Seibstes Kaiser. 

Nach wilden Abenteuern stirbt der Phantast im Schosse Solveigs, 
die in treuer, entsagender Liebe ein langes Leben auf ihn gewartet hat. 

Nur hinweisen kann ich auf das Doppeldrama „Kaiser und Galiläer“, 
dessen Held Kaiser Julian der Abtrünnige ein eigenartiges Gemisch 
genialer Veranlagung und absonderlicher Züge darstellt. Halb Held, halb 
eitler Narr, tintenschmierender Bücherwurm und genialer Feldherr, scharf- 
sinniger Philosoph und grössenwahnsinniger Phantast, so wurde er beurteilt. 

Von besonderem Interesse ist die Abgangszene der Helena, der 
Gattin Julians, die durch vergiftete Pfirsiche in Wahnsinn und Tod 
getrieben wird. Wie sie erotisch erregt, unter Sinnestäuschungen und 
Verkennung der Umgebung einherstürmt und zusammenbricht, ist eın 
kleines Meisterstück dramatischer Schilderung und könnte sehr wohl 
der Wirklichkeit, einem toxischen Delirium, etwa einer akuten Atropin- 
vergiftung, abgelauscht sein. 

Die Gesellschaftsdramen liegen uns näher. Schon im „Bund der 
Jugend“ steht als Mittelpunkt eine vom Durchschnitt abweichende Figur, 
Steensgard, ein typischer Hochstapler, ein egoistischer Streber, Agitator 
und Heiratsspekulant. 

In den „Stützen der Gesellschaft“ dient der neurasthenische De- 
genere Hilmar Tönnesen als Staffage, ein Vorläufer des Photographen 
aus der „Wildente“, ein P’hrasenheld, der mit seiner Krankheit kokettiert 
und grosse Taten fordert, die andere ausführen sollen. 

In der „Nora“ zeist die Heldin, die von nicht ganz einwandfreien 
Eltern abstammt, zweifellos einzelne an Hysterie erinnernde Züge. Ihre 
Spielsucht und Naschhaftigkeit, ihre Lügenhaftigkeit, ihre Sehnsucht nach 
dem Wunderbaren wie ihr sprunghafter Eintschluss zum Davonlaufen, alles 
würde sich dafür heranziehen lassen. Es fehlt aber der Grundzug der 
Hysterie, die Egozentrizität, während sich jene Einzelzüge sehr wohl aus 
der verharrenden Kindesart der Heldin herleiten lassen. Wollte man, wie 


Die abnormen Charaktere bei Ibsen. 9 


neuerdings ein Autor versucht, alle Eigenheiten der Nora lediglich als 
hysterisch bezeichnen, so würde darunter die Idee des ganzen Werkes 
leiden, die ja gerade darauf hinzielt, dass in der modernen Kaufehe der 
Mann sein Weib lediglich als Puppe behandelt und sie dadurch an der 
rechten Entwickelung ihres Selbst über die Kindesart hinaus verhindert, 
bis ihr endlich in der Stunde der Not und Enttäuschung die Augen 
aufgehen und sie sich in ihrem Wesen gross entfaltet. Freilich die Be- 
deutung des vielfach angegriffenen Entschlusses der Nora, die ihren 
Mann, der sie beschuldigt statt verteidigt, und sogar ihre Kinder jählings 
am Weihnachtsabend verlässt, wurde von dem Dichter selbst abgeschwächt, 
indem er bekanntlich diese Szene einmal zu einer versöhnlichen Schluss- 
szene umgedichtet hat. 

Die Staffagefigur des Dr. Rank sei kurz erwähnt, der eigentlich 
weniger als abnormer Charakter, denn als Nervenpatient interessiert. 
Als rückenmarksschwindsüchtig wird er ausdrücklich bezeichnet und auf 
das lustige Leutnantsleben des Vaters wird die Schuld geschoben. Wie 
es mit dieser Vererbungsfrage steht, besprechen wir in dem analogen 
Falle des Oswald in den Gespenstern. Aber dass Rank plötzlich nach 
einer eingehenden Untersuchung seines eigenen Körpers zur Ansicht 
kommt, es gehe in wenigen Wochen mit ihm zu Ende, das lässt sich 
mit der Natur der besprochenen Krankheit nicht gut vereinen. 

Einen Hauptangrifispunkt bot von jeher die furchtbare Familien- 
tragödie der „Gespenster“. Mit Recht wird betont, Held des Stückes ist 
Frau Alving. Sie war mit einem Wüstling verheiratet, sie hat den 
einzigen Sohn rein zu halten gesucht und darum fern von der Heimat 
erziehen lassen, sie will dem Sohne das Andenken des Vaters fleckenlos 
erhalten und errichtet darum auf dessen Namen ein Asyl. Alle ihre 
Bemühungen, die Wahrheit zu verdecken, sind umsonst; das Asyl geht 
in Flammen auf und der Sohn verfällt in Wahnsinn, deın er schon lange 
entgegensah, nachdem ihn der Arzt in Paris über gewisse Störungen 
aufgeklärt und ihm angedeutet hatte, dass die Sünden der Väter an 
ihm heimgesucht würden. Die unglückliche Frau Alving sieht so ihr 
gutgemeintes Lügengebäude vernichtet und mit ihrem Zweifel, ob sie 
den irren Sohn nicht ganz vom-Leben befreien soll, schliesst das Stück. 

Sieht man so in Frau Alving den Mittelpunkt, so kommt es nicht 
weiter darauf an, dass Oswald eigentlich keine Charakterentwickelung 
zeigen kann, da er eben schon zu Beginn des Stückes unter dem Bann 
der Krankheit steht. Wie verhält es sich mit der Krankheit und mit 
der angenommenen Erblichkeit des Leidens? 

Es soll zweifellos eine progressive Paralyse, eine Gehirnerweichung 
sein. Zur Zeit als das Stück geschrieben wurde, hielten noch viele 
Ärzte Ausschweifungen aller Art für die Ursache des Leidens. Heut- 
zutage sieht man in einer sexuellen Ansteckung, wie sie sich vielfach 
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bei solchem Lebenswandel einstellt, die wichtigste Vorbedingung, ähnlich 
wie auch für Dr. Ranks Leiden, die Rückenmarksschwindsucht. Aber 
auch die Kinder eines derartig angesteckten Menschen können schon 
Zeichen dieses Leidens auf die Welt mitbringen und gelegentlich tritt 
dann nach ein paar Jahren als Nachkrankheit die Paralyse hinzu. Frei- 
lich ist der Fall, dass erst Mitte der 20er Jahre, wie bei Oswald die 
Paralyse auf angeborener Ansteckung ausbricht, recht unwahrscheinlich. 
In erhöhtem Masse gilt dies Bedenken gegen Ranks Leiden. Auch die 
Art und Weise des Auftretens bei Oswald ist nicht die alltägliche. Die 
unbestimmten Vorahnungen und die Arbeitsunlust sind freilich ganz 
treffend geschildert. Die Schluss-Szene hingeren, wie Oswald nach durch- 
wachter, stürmischer Nacht und heftiger Unterredung plötzlich zusammen- 
sinkt und „die Sonne, Mutter, gib mir die Sonne!“ lallt, ist wieder nichts 
weniger als typisch. Immerhin, mit einem hirnschlagähnlichen Anfall kann 
das Leiden wohl ruckartig ausbrechen und vorwärts schreiten und dabei 
halbseitige Lähmung, Sprachlähmung und auch Schwächung der geistigen 
Kräfte plötzlich hervorrufen. 

Die Einwände der Irrenärzte muss ich für übertrieben halten; 
vielleicht spricht da ein bischen Standeshochmut und Geheimniskrämerei 
mit, die den Versuch eines Laien, sich über Psychosen zu äussern, 
verübeln möchten. Wir dürfen nicht vergessen, dass auch die Irrenärzte 
selbst vor 20 bis 30 Jahren noch weniger über dieses Leiden informiert 
waren; weder hat man die Mannigfaltigkeit der Erscheinungsweisen so 
gekannt wie heute, noch wusste man, dass die Krankheit 1 bis 2 Jahr- 
zehnte lang dauern kann, wie etwa in dem Falle des Philosophen 
Nietzsche, der 1882 schem krankhafte Äusserungen von sich gab, 
1890 schwerer erkrankte und erst 1900 an Paralyse starb. 

Vorübergehen möchte ich am „Volksfeind“, so fesselnd auch vom 
Standpunkt des Psychopatholegen und Charakterforschers der Gegensatz 
ist zwischen dem kurzsichtigen pedantischen Bürgermeister und seinem 
Bruder, dem Helden des Stückes, diesem in seiner Art auch kurzsich- 
tigen Wahrheits- und Rechtsfanatiker Dr. Stockmann, der sich in 
den Mitteln vergreift und in seinem blinden Eifer sein eigenes Interesse 
und das seiner Familie mutwillig schädigt. 

Weit packender ist für uns die „Wildente“, dieses an Charakteren 
übersprudelnde, grausame Stück, die bedeutendste Tragikomödie der 
Weltliteratur. Ein grosses Narrenkonzil vereinigt da das Hinterhaus. 
Während der reiche Grosshändler, der das Zuchthaus gestreift und auf 
seinen Compagnon alle Schuld abgeladen, der seine Frau gequält und 
betrogen, seinen Sohn kaltherzig von sich fern gehalten hat, von vorn- 
herein Antipathie erweckt, vermag sich auch für die Gruppe von Gegen- 
spielern keine Sympathie zu entwickeln. Das Opfer des Grosshändlers 
Werle, der alte ehemalige Leutnant Ekdal, fristet mit seinem Sohne 
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und dessen Familie ein kümmerliches Leben. Zu ihnen kommt des 
Grosshändlers Sohn mit seinen Weltbeglückungsideen, die erheben 
sollen, aber lediglich zu Streit und Tod hinübergeleiten. Ein weltfremder, 
verschrobener Hypochonder ist dieser junge Gregers Werle, der überall 
die ideale Forderung zur Geltung bringen will und nicht einsieht, wes 
Geistes Kind der von ihm angestaunte Jugendfreund, Photograph Ek- 
dal, ist. Schon bei nervösen Kindern sieht man manchmal im Kontrast 
zur naiven Kinderlüge ein solches „akutes Rechtlichkeitsfieber“, wie 
Dr. Relling vonGregers sagt; ein nervöser Junge z. B. weigerte sich 
zeitweilig, von Fleischwaren zu essen, weil sie ohne Erlegung der paar 
Pfennig Accis auf den Familientisch gekommen waren. Konstitutionelle 
Neurastheniker und Hypochonder fühlen sich vielfach getrieben, miss- 
liebige Erörterungen geradezu zu provozieren und Personen, denen sie 
wohlwollen, zu verletzen. Kräfte sind es, die das Gute wollen, aber das 
Böse schaffen und mit sich selbst am unzufriedensten sind. Gregers’ 
Schlusswort klingt, als wollte er seinem verfehlten Leben selbst ein 
Ende setzen. 

Der alte Ekdal hat sich einen Tummelplatz für seine kindische 
Waldphantasterei selbst zurecht gezimmert. Auf einem Dachboden jagt 
er zwischen abgelegten Weihnachtsbäumen nach Hühnern und Kaninchen. 
Dabei verschleiert ihm der reichliche Schnapsgenuss das Trostlose seiner 
Lage. Seine glänzendere Vergangenheit zaubert er sich gelegentlich 
zurück, indem er wieder einmal in die alte Leutnants-Uniform schlüpft. 

Im Mittelpunkte steht sein Sohn, der Photograph Hjalmar Ekdal. 
Verhätschelt erzogen von zwei hysterischen Tanten, ein Schwätzer und 
Nichtstuer, den auch das Unglück der Familie nicht zu rechter Kraft- 
anspannung gebracht hat. Mit Unterstützung des Grosshändlers, der 
seine zeitweilige Geliebte Gina Hansen versorgen wollte, kam Hjal- 
mar dazu, diese Person zu heiraten und ein photographisches Geschäft 
zu gründen. Damit ist auch seine Tätigkeit erschöpft, die Frau besorgt 
Haus und Berufsarbeit, er selbst lungert herum, angeblich um eine 
grosse Erfindung auf dem Gebiete seiner vermeintlichen Kunst zu machen, 
ohne dass er es nur dazu gebracht hätte, die Anleitungsbücher aufzu- 
schneiden. Er dudelt auf der Flöte, spielt mit einem unbrauchbaren 
Jagdgewehr, begleitet den Vater auf seinen kindischen Pürschgängen 
und deklamiert früh und spät abxedroschene Phrasen, eigener oder frem- 
der Prövenienz, die ihm über die schlimmste Situation hinweghelfen. 
Als er von der Vergangenheit seiner Frau hört, will er sich von ihr 
trennen, aber mühelos gelingt es, ihn zu einem Kneipgelare und darauf 
zur Versöhnung zu führen. Ohne Initiative und Energie, ohne tieter- 
greifenden Affekt, phrasenhaft und doch ungeschickt im Auftreten, dazu 
mit der aussichtslosen Erfinderidee, so steht er da in einer Deutlich- 
keit, die an manche leichten Formen psychischer Entartung frappant 
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erinnert. Es finden sich keineswegs selten die Fälle, dass ein junger 
Bursche nach hoffnungsvoller Jugend allmählich versagt, keine Arbeits- 
kraft und keine lebhaften Gemütserregungen mehr zeigt, verschroben 
und phrasenreich wird und für den Ernst des Lebens verloren ist. Einer 
meiner Patienten solcher Art, der aus der Anstalt durchgegangen war 
und sich Nächte lang im Tingeltangel herumgetrieben hatte, entschuldigte 
sich mit der Phrase: „das war ein Akt der Verzweiflung“. Eine Heboid- 
form der jugendlichen Verblödung ist es, die in der Erfinderidee auch 
einen leicht paranoiden Zug zeigt. Oftmals wird im Leben solchen 
Burschen bitter unrecht getan, wenn man sie etwa zur Besserung nach 
Amerika schickt oder zugiebt, dass sie sich gerichtliche Straflisten 
erwerben oder auch als Landstreicher umherstromern. 

Freilich kann eine solche ausgesprochen pathologische Figur, der 
die Verantwortlichkeit für eine rechtswidrige Haltung bis zu einem ge- 
wissen Grad abgesprochen werden dürfte, auch nicht wohl als Held 
eines Dramas figurieren. Im Mittelpunkt unseres Interesses steht, wenn 
auch nicht als Heldin, vielmehr die angebliche Tochter Hjalmars, die 
l4jährige Hedwig. Es ist die ergreifendste Gestalt, die Ibsen schuf, 
ja sie allein würde genügen, ihn als grossen Dichter erkennen zu lassen. 
Den Typus des Übergangs vom kindlichen Halbbewusstsein zur reifenden 
Jungfrau stellt sie dar, mit einer Feinheit und Deutlichkeit gezeichnet, 
dass kein anderes Werk aller Literaturen etwas Ähnliches in dieser Hin- 
sicht aufzuweisen hat. 

Mit dem Ernst des Kindes verfolgt sie die Spielereien von Vater 
und (rossvater, mit mütterlicher Sorgfalt pflegt sie die Wildente, mit 
rührendem Eifer will sie die Eltern in Beruf und Haushalt unterstützen 
und mit der noch unbewussten, langsam erwachenden sexuellen Regung 
hängt sie sich in heisser Liebe an ihren Vater. Der überspannte Werle 
redet ihr zu, dem Vater zum Opfer die Wildente zu töten. Als sie nun 
vernimmt, wie der Phrasenheld sie verstossen will als fremdes Kind und 
ihr jede Liebe abspricht, da richtet sie die Pistole auf die eigene Brust. 
Ein Kinderseibstmord, wie ihn unsere Tage nicht allzu seiten sehen, 
ohne ausreichendes Motiv, nur erklärlich aus den Stimmungsschwan- 
kungen, die die Pubertät mit sich bringt, himmelhoch jauchzend, zum 
Tode betrübt, und aus der Lebensunerfahrenheit, die sich vom Tode 
keinerlei Vorstellungen zu machen weiss. 

Zu diesem Consortium psychisch abnormer Charaktere gesellt sich 
noch die Episodenfigur des 'Theologie-Kandidaten Molwig, eines ver- 
bummelten Trinkers, den der Menschenkenner Dr. Relling dadurch 
beeinflusst, dass er ihn für dämonisch erklärt. 

„Rosmersholm“ und „die Frau vom Meere“ kann ich nicht berücksich- 
tigen, so interessant auch dort Brendel als eine Art Autopersiflage des 
Dichters und hier das Hereinspielen der Hypnose wäre. Bei Ellida 
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kann die rasche Schlusswendung befremden. Die Frau wendet sich von dem 
Fremden mit seinen Suggestiveinflüssen ab und ihrem Gatten wieder 
zu, anscheinend nur durch die plötzliche Wahlfreiheit unter Hinweis 
auf die eigene Verantwortung bestimmt. Psychologisch muss jedoch auch 
die vorausgehende, eindringliche Aussprache mit ıhrem Mann in Rech- 
nung gesetzt werden, wobei geradezu die Freud’sche Methode des Ab- 
reagierens vorausgeahnt scheint. 

Auch Hedda Gabler kann ich nur erwähnen, bei der die An- 
lage zu einer kalten, egoistischen, mit Männern und dem Leben spielen- 
den hysterischen Kanaille noch verschlimmert wird durch den physio- 
logischen Zustand der Gravidität, in dem sie sich seit sechs Monaten 
befindet. 

In den Altersdramen überwuchert das Symbolistische die Charakter- 
schilderung. „Wir sind alle lebendige Symbole“, lässt der Dichter selbst 
in dem „kleinen Eyolf“ sagen. 

Nur dem Schlusswerke, dem Epilog „Wenn wir Toten erwachen“, 
seien noch einige Worte gewidmet. Der Bildhauer Rubek schuf sein 
Lebenswerk, inspiriert durch Irene, sein aufopferndes Modell. Das Werk 
gelang, es ward gewissermassen zum Kind der beiden. Aber statt sich 
mit der Mutter dieses Kindes zu vereinigen, liess er sie zieben, die 
Episode hielt er für beendet. Es rächte sich furchtbar, seine Schaffens- 
kraft war geschwächt, seine spätere Ehe mit Maja war kein seelischer 
Bund. Irene zog durchs wilde Leben, fristete ihre Existenz als Chanteuse 
und kam schliesslich in das Irrenhaus. Als Rekonvaleszentin, von einer 
Diakonissin auf Schritt und Tritt begleitet, trifft sie den Bildhauer 
wieder, er will von der Lüge zur Wahrheit übergehen, beide suchen 
neuerdings ein Bündnis zu schliessen, auf dem Wege zu den Gipfeln 
des Hochgebirgs, als die stürzende Lawine sie tötet. 

Auch über Irene haben sich Irrenärzte lustig gemacht. Aber trotz- 
dem, so wie sie nach des Dichters Schilderung auftritt, mit erstarrten 
Zügen, die Lider gesenkt, die Augen scheinbar ohne Sehkraft, unbeweg- 
lich in der Haltung, mit steif abgemessenem Schritt und klangloser 
Stimme, so kann sehr wohl eine an Katatonie leidende Kranke auftreten. 
Auch in der Rekonvaleszenz, wenn schon die Seele wieder erwacht und 
eine Verständigung möglich ist, kann noch die gebundene Körperhaltung 
einige Zeit andauern. Freilich durch psychische Erschütterung und 
Verzweiflung wird diese Krankheit nicht erworben, aber an der ganzen 
Verwicklung wäre auch nichts geändert worden, wenn der Dichter auf 
die Krankheit überhaupt verzichtet hätte. 

Die Revue über die wichtigsten abnormen Charaktere wäre damit 
beendet. Wie Sie sehen, ist es eine stattliche Reihe auffallender Erschei- 
nungen, von schwer Irrsinnigen bis zu leicht absonderlichen Menschen 
abgestuft. Im ganzen muss ich gestehen, die Schilderung der bleiben- 
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den oder vorübergehenden psychopathischen Zustande usw. eines Peer 
Gynt, eines Hjalmar Ekdal, einer Hedwig usw. ist geradezu 
vorzüglich gelungen. Die Darstellung der Irrsinnigen wie Oswald und 
Irene ist psychiatrisch nicht einwandfrei, aber keineswegs so schlimm, 
wie manche Kritiker behaupten. Es kommt auch schliesslich nicht so 
sehr auf absolute Naturtreue an, denn die überwiegende Mehrheit der 
Leser und Theaterbesucher ahnt überhaupt nichts von den Zeichenfehlern 
der psychiatrischen Bilder. Auf der Bühne gibt ja in erster Linie die Ge- 
samtwirkung den Ausschlag, während keineswegs jeder einzelne Zug direkt 
eine sklavische Kopie der Wirklichkeit zu sein braucht, auch nicht im 
naturalistischen Drama. Wenn in „Hedda Gabler“ sich nach der Vernich- 
tung des Manuskriptes der Gelehrte Lövborg und seine Freundin Thea 
direkt ın der fremden Wohnung hinsetzen, um aus Notizen aufs Neue 
das Buch zusammenzuschreiben, so ist das äusserst unwahrscheinlich. 
Wer die Zeitbestimmungen in der „Wildente“ genau nachrechnen will, der 
muss konstatieren, dass es im 3. Akt während der vorgeschriebenen 
10 Minuten auch der gewandtesten Hausfrau nicht möglich wäre, einen 
Heringssalat zu bereiten, wie es dort Frau Gina Ekdal tut. Wenn aber 
bisher keine Hausfrau an dieser Unwahrscheinlichkeit Anstoss genommen 
hat, so hat auch die psychiatrische Kritik an den Krankheitszeichnungen 
nicht viel zu bedeuten, denn zum Glück ist ja nur ein äusserst be- 
scheidener Bruchteil der Zuschauer psychiatrisch gebildet. 

Während Goethe in seinem Tasso, in Orest und Lila höchst 
mangelhafte psychiatrische Bilder darstellt, hat Shakespeare ent- 
schieden die Natur getreuer wiedergereben, aber immerhin sind seine 
Geisteskranken Lear und Ophelia, freilich im Einklang mit der Auf- 
fassıng seines Zeitalters, noch zu sehr in laienhafter Weise aus- 
gestattet durch den Sinn im Wahnsinn, durch die Beziehungen in ihren 
Reden, während die wirklich Geisteskranken diesen Sinn vermissen lassen. 
Ibsen hat auch diese Klippe im ganzen vermieden und in der klint- 
schen Psychiatrie eine etwas bessere Note als Shakespeare und eine 
entschieden höhere als Goethe verdient. Noch besser zensiert muss 
er werden hinsichtlich der allgemeinen Psychiatrie, allerdings im Einklang 
mit den medizinischen Fortschritten überhaupt: Früher sah man als 
Ursache der (reistesstörungen die überwuchernden Leidenschaften an, 
noch vor 50 Jahren schienen sie die Hauptrolle zu spielen; das war für 
den Dichter ausserordentlich verlockend, der so zum Abschluss eines 
leidenschaftlich erresten Charakters wie im Lear eine packende Irrsinns- 
szene schreiben konnte. Die heutire Forschung steht auf anderem Stand- 
punkt, die seelischen Ursachen des Irrsinns kann sie nur noch in den 
allerseltensten Fällen annehmen, vielmehr handelt es sich bei den Ur- 
sachen meistens um angeborene Mängel der Hirnanlage, um exogene 
Gifte wie den Alkohol, um Stoffwechselanomalieen und um Bakterien- 
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giftwirkungen. Damit lässt sich in der Dichtung schwieriger etwas an- 
fangen. Immerhin hat Ibsen als Anhänger des Darwinismus und der 
Vererbungslehre gerade diese Ursache der geistigen Abnormität, die an- 
geborene Anlage verwertet, in den meisten Fällen, bei Nora, Peer 
Gynt, Hjalmar usw. ganz zutreffend, bei Oswald und Rank frei- 
lich etwas unwahrscheinlicher. 

Aber wie steht es mit der poetischen Wirkung? Wenn jemand 
von Geburt auf zur Abnormität bestimmt ist, gibt es da noch für ihn 
Schuld und Sühne? Handelt es sich dann nicht in erster Linie um ein 
unabwendbares Schicksal? In der Tat. Ein Stück Schicksalstragödie 
steckt darin, wenn auch nicht in dem äusserlichen Sinn wie etwa bei Müll- 
ner oder in Grillparzers „Ahnfrau“, wo ein mystisches Schicksal den 
Zufall eingreifen lässt, vielmehr handelt es sich bei Ibsen um die in 
der Seele offenbarte Macht des Schicksals. Auch bei den anderen 
grossen Dramatikern sind die auffallenden Charaktere natürlich schon 
präformiert. Wenn Richard III. in seinem Auftrittsmonolog aussagt, er 
sei gewillt, ein Bösewicht zu werden, wissen wir doch aus „Heinrich VL“, 
dass er es von Jugend auf schon war und dass die Schicksalswendungen 
lediglich den Charakter seiner ursprünglichen Richtung entsprechend 
zur Fortentwickelung brachten. In diesem Sinne verlangte ja auch 
Schiller 

„das 'grosse gigantische Schicksal, 

Welches den Menschen erhebt, wenn es den Menschen zermalmt.“ 

Das war Ibsens Idee: Das Schicksal hat die grossen Wandlungen 
vorbestimmt, die Menschheit muss nach jenem höheren Ziel gelangen, nach 
dem dritten Reich. Nur dass Ibsen dem Einzelnen doch noch eine gewisse 
Willensfreiheit zugestand, war unlogisch. Aber darin zeigt die gesamte 
Dramatik einen Widerspruch gegenüber dem wissenschaftlich Anerkannten. 
Vom Standpunkt des psychologischen Forschers ist jede Willensäusserung 
bestimmt, gebunden an bestimmte Vorgänge der Hirnrinde, ursächlich vor- 
her schon bedingt, so gut wie das Fallen eines Steines oder das Wachsen 
eines Baumes. Mit dieser Tatsache beyinnt sich auch die Rechtswissen- 
schaft, die Strafrechtspflege immer mehr abzufinden, die den Geistes- 
kranken als unzurechnungsfähig freispricht, den Normalen aber, dessen 
Vorstellungen sich auf regelgemässe Art, wenn auch nach unabänderlichen 
Gesetzen abspielen, mit Repressivmassregeln, mit Strafen behandelt. Auch 
die Dramatik wird sich damit versöhnen müssen, dass der Wille wohl 
gebunden ist, aber der Mensch sich doch als Täter seiner Taten fühlt. 
Nur der schwer Geisteskranke, bei dem an Stelle der Individualität der 
Typus der Krankheit tritt, kann nicht als treibende Kraft im Drama 
verwertet werden, weil er an äusseren Eindrücken sich nicht mehr zu 
spiegeln vermag, sondern das kranke Hirn ihn beherrscht. Sehr wohl aber 
alle die leicht Abnormen, ein Peer Gynt, ein Hjalmar Ekdal, ein Dr. 
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Stockmann usw., alle, die vom Dutzend- und Alltagsmenschen abweichen. 
Gerade an ihnen kann ein Dichter, der wie Ibsen gleichzeitig die 
Menschheit erziehen, auf eine höhere, freiere, selbständigere Stufe heben 
will, am ehesten nachweisen, wie krass sich die Missverhältnisse des 
sozialen Lebens gestalten und wie leicht auf solchem Boden Unzufrieden- 
heit, Kritik und der Drang nach Besserem, nach einem dritten Reich 
erwächst. Gerade darum sind die leicht defekten, abnormen, proble- 
matischen Naturen Ibsens treffliche Wegweiser in dem Vorwärtsschreiten 
zu einer höheren Stufe der Menschheit, auf der die Wahrheit herrscht 
und das Recht der Individualität für jedermann, für Mann und Weib, 
gelten wird. Dieser Kampf gegen niedere Mächte ist es, den Ibsens 
Werk so eindringlich verkündet und den er auch in seinen einzigen 
Versen deutscher Sprache betont hat: 


Leben: ein Krieg mit den Wichten 
In unserm Herzen und Hirn, 
Dichten: sich selber richten 
Mit unbefangener Stirn. 
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